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Faszination

 Innere Unruhe treibt mich bereits den ganzen Tag um.

 Warum kann ich nicht still sitzen? Entspannt lesen oder Musik hören? Es macht mich wahnsinnig!

 Immer wieder springe ich auf, laufe ziellos von einem Raum zum anderen.

 Zwischenstopp in der Küche.

 Aus dem Kühlschrank hole ich mir etwas zu trinken. Eine Tüte Chips muss dran glauben. Mehr als Magenschmerzen bringt sie mir jedoch nicht ein.

 Verdammt! Lerne ich das nie? Dieses Zeug schmeckt mir nicht und ungesund ist es obendrein.

 

 Am Nachmittag habe ich die Nase voll.

 Ich komme mir vor wie eine läufige Hündin. Da hilft nur eins, raus hier.

 Ein kurzer Check, ob ich alles bei mir habe. Geldbeutel, Schlüssel, Handy, anschließend schnappe ich mir eine leichte Jacke und verlasse die Wohnung.

 Der Kalender behauptet steif und fest es ist Sommer. Die Witterung lässt jedoch sehr zu wünschen übrig.

 Watteweich aussehende Cumuluswolken treibt der aufkommende Wind in wilder Jagd über den strahlend blauen Himmel.

 Am Horizont tauchen allerdings die ersten grauen Gewitterwolken auf.

 

 Mein Ziel ist der nahegelegene Park.

 Die letzten wärmenden Sonnenstrahlen will ich nutzen. Wer weiß, wann der nächste schöne Tag kommt.

 Tief in meine wirren Gedanken versunken, achte ich nicht auf den Weg. Erst als mich ständig Leute anrempeln, hebe ich den Blick.

 

 Irritiert stelle ich fest, dass meine Füße mich in die City getragen haben.

 Okay, gehe ich eben nicht spazieren und mache stattdessen einen Einkaufsbummel. Vielleicht lenkt mich das von meinen undefinierbaren Gefühlen ab.

 

 Gemütlich schlendere ich die Haupteinkaufsstraße entlang.

 Die meisten Passanten hasten hektisch an mir vorbei. Nur wenige gönnen sich ein bisschen Muße und betrachten, wie ich, die Auslagen in den Schaufenstern.

 

 Das bunte Treiben lenkt mich von meinen Überlegungen ab. Musik verschiedenster Stilrichtungen dringt von allen Seiten auf mich ein.

 Die zahlreich angesiedelten Straßencafés und Pubs sind gut besucht.

 Menschen aller Altersklassen sitzen unter den ausladenden Sonnenschirmen.

 Das Servicepersonal balanciert die mit Eis, Kaffee und Torte beladenen Tabletts geschickt durch die schmalen Gänge.

 ‚Lange können die Gäste nicht mehr draußen sitzen’, überlege ich.

 Sobald die dunklen Wolken ihre Schleusen öffnen, ist es vorbei mit der Herrlichkeit.

 

 Wie vom Blitz getroffen bleibe ich mit einem Mal stehen.

 Mein Blick saugt sich an der dunklen Schönheit vor mir fest.

 Schlagartig wird mir klar, warum ich den ganzen Tag zappelig gewesen bin.

 

 Ich hatte dich schon einmal gesehen. Leider konnte ich mich zu dem Zeitpunkt nicht auf dich einlassen. Ein dringender Termin hatte mich davon abgehalten.

 Unterschwellig hat dein Anblick sich wohl in mein Gedächtnis gebrannt und mich jetzt wieder hierher getrieben.

 

 Wild rauscht Adrenalin durch meine Adern.

 Ich spüre, wie mein Blutdruck steigt und dass ich dich wie ein hypnotisiertes Kaninchen anstarre. Hitze breitet sich in mir aus, als ich dein rassiges Äußeres auf mich wirken lasse.

 Wie gerne möchte ich die Hand ausstrecken, sanft mit den Fingerspitzen über deine unglaublichen Kurven gleiten.

 

 Ich will dir sagen, wie sehr du mir gefällst. Dir zuflüstern, dass du mich wahnsinnig faszinierst. Dein Anblick geht mir unter die Haut.

 Kleine Schweißperlen erscheinen auf meiner Stirn.

 

 Oh ja, du bist alles was ich will, was ich begehre.

 Deine jungfräuliche Schönheit betört all meine Sinne.

 Eine fast greifbare Magie schwebt zwischen uns. Ich kann mich nicht beherrschen und bewege mich auf dich zu.

 

 Warum kann ich jetzt nicht mit dir allein sein?

 Ich will dich unter mir haben, dabei meine Schenkel fest an deinen kurvigen Leib pressen.

 Dein Beben spüren, wenn ich mich langsam nach vorn beuge, um mit dir zu verschmelzen.

 

 Ich halte es nicht aus, pirsche mich noch näher an dich heran. Jetzt ist alles egal, ich muss dich haben. Muss dich besitzen.

 

 Kaum stehe ich dicht an deiner Seite, nähert sich ein junger Mann mit schnellen Schritten.

 Er schenkt mir ein typisches Verkäuferlächeln und sagt:

 „An dieser Schönheit kommt ein echter Liebhaber nicht vorbei. Möchten Sie eine Probefahrt mit der stürmischen Lady wagen?“

 

 Die rassige schwarze Schönheit steht jetzt in meiner Garage und wartet auf mich.

Grenzenlos

 Samstagmorgen, Viertel nach zehn Uhr.

 Wie im Wetterbericht angekündigt, wird es ein wunderschöner Sommertag.

 Die Sonne hängt lachend an einem strahlend blauen Himmel. Vereinzelt ziehen Schäfchenwolken ihre Bahnen. Das Thermometer zeigt bereits über zwanzig Grad.

 Wie ein Tiger im Käfig laufe ich von einem Fenster zum nächsten.

 Fertig angezogen hänge ich hier rum. Kann es kaum erwarten, die Enge meiner Wohnung zu verlassen.

 Gestern hatte ich mich telefonisch mit Leo zu einer Motorradtour verabredet.

 Mir hätte klar sein müssen, dass mein Freund nicht pünktlich erscheinen würde. Bei ihm plante man das akademische Viertel besser sofort ein.

 

 Endlich!

 Vom Wohnzimmerfenster sehe ich, wie er in die Straße einbiegt.

 Damit es keine weiteren Verzögerungen gibt, schnappe ich meine Schlüssel und eile die Treppe hinunter.

 Gerade steigt er von seiner Maschine und nimmt den Helm ab.

 „Wird auch langsam Zeit, dass du kommst. Du weißt genau, wie ich es hasse, zu warten“, maule ich los.

 „Guten Morgen Meckerkopf“, wirft Leo mir lachend an den Kopf, „wir haben den ganzen Tag vor uns, da kommt es auf ein paar Minuten nicht an.“

 „Du hast ja recht. Aber nach einer Woche, eingesperrt im Büro, muss ich einfach raus“, rudere ich zerknirscht zurück.

 

 Wir schwingen uns auf die Bikes und fahren los. Die Route hatten wir gestern bereits festgelegt, also konnten wir ohne langes Palaver gleich durchstarten.

 Ich übernehme die Führung und quäle mich mühsam durch den morgendlichen Verkehr.

 Wie ich es hasse, wenn die Straßen so verstopft sind. Ich will raus aus der Stadt. Den Gestank, das Gedränge, Lärm und Hektik hinter mir lassen.

 

 Klar, meine Karre macht auch Krach und die Abgase verpesten die Luft.

 Wenn ich aber über die Landstraßen rausche, empfinde ich es selbst nicht so. In den Ortschaften, die ich durchquere, nehme ich das Gas zurück, um die Anwohner nicht mit einem übersteigerten Geräuschpegel zu nerven.

 Vielleicht ist es Augenwischerei meinerseits und ich belästige die Leute doch. Nun gut bin ich eben ein Egoist, aber ich brauche dieses Stückchen Freiheit für mein Wohlbefinden.

 

 Die City liegt hinter uns. Der Verkehr nimmt ab, die Straßen werden schmaler, die Gegend ländlicher.

 Regelmäßig vergewissere ich mich, dass Leo an meinem Hinterrad klebt.

 Ich muss grinsen, weiß ich doch genau, dass er unruhig ist und darauf brennt, dass ich am Gashahn drehe.

 

 Dafür ist die Umgebung jedoch viel zu schön. Lieber fahre ich eine mittlere Geschwindigkeit, um den Blick schweifen zu lassen.

 Zu meiner Rechten erstrecken sich goldgelbe Weizenfelder, deren Ähren sich sanft im Wind wiegen. Wellenförmig breiten sich die Bewegungen aus. Es wirkt ungemein beruhigend auf meine strapazierten Nerven.

 Linker Hand dehnen sich saftig grüne Wiesen, bis zu einem dunklen, fast schwarz wirkenden Wald.

 

 Die Geräusche der Maschinen schrecken einen Schwarm Vögel auf.

 Ihre schrillen Schreie dringen nicht durch meinen Helm, doch weiß ich genau, dass sie schimpfen; sich in ihrer Ruhe gestört fühlen.

 Majestätisch erheben sie sich in die Lüfte, ziehen ihre Kreise am makellos blauen Himmel.

 

 Ein erneuter Blick in den Rückspiegel zeigt mir, dass Leo bereits drängelt.

 Gelangweilt kurvt er in Schlangenlinien über die Landstraße, zeigt mir so seinen Unmut.

 Ich tue ihm den Gefallen und lege Tempo zu.

 Die Landschaft fliegt an mir vorbei.

 Unglaubliche Ruhe breitet sich in mir aus.

 Mein Gehirn blendet alle negativen Gedanken aus, konzentriert sich nur noch auf‘s Fahren.

 

 Entspannt beuge ich mich tief über den Tank, hefte, weit vorausschauend, den Blick auf die Straße und hebe ab.

 Die Umgebung verschwimmt, wird zu einem Kaleidoskop der Farben, mal heller, mal dunkler.

 

 Schnurgerade erstreckt sich der Asphalt.

 Ich gleite dahin. Allein auf einer endlosen Schiene.

 Der Fahrtwind zerrt an meinem Körper, lässt mich die brennende Hitze des Motors nicht mehr spüren.

 Der Puls steigt, mein Körper stößt Adrenalin aus.

 

 Ich presse die Schenkel an den vibrierenden Rahmen, werde eins mit meiner Maschine.

 Die Kurve fliegt auf mich zu, ich lehne mich hinein, koste jede Bewegung voll aus.

 Kurzer Blick in den Spiegel, Leo ist dicht hinter mir, ebenfalls verwachsen mit seinem eisernen Pferd.

 Noch mehr Gas.

 Die Fliehkraft zerrt an meinen Armen, ich spüre es bis in die Schultergelenke.

 Die Strecke wird kurviger, inzwischen säumt Wald auf beiden Seiten die Straße. In einem grünen Tunnel fliege ich dahin.

 So fühlt sich grenzenlose Freiheit an.

 Kann es etwas Schöneres geben?

Sweet Dreams

 Du willst, dass ich dir von meiner Welt erzähle?

 Wie ist sie sehe und wie ich sie andererseits besser machen würde?

 Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?

 Willst du wirklich meine Welt sehen?

 Oder lieber den schönen Schein?

 Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Der Glaube an eine bessere, friedlichere Welt ist vor langer Zeit gestorben.

 

 Natürlich scheint in meiner Welt die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Blumenteppiche verbreiten in Parks und Gärten ihren unvergleichlichen Duft. Er hüllt mich ein, will mir Frieden und Freude vermitteln.

 Selbst Regen und Nebel kann ich bei genauem Hinschauen noch Schönheit abgewinnen. Wie sich das Licht in den glitzernden Tropfen bricht, wie hauchdünne Schwaden Feuchtigkeit in den Bäumen festsitzen.

 Reißt der graue Himmel auf, lässt die Sonne ihn von Neuem erstrahlen.

 Siehst du am Firmament das Kaleidoskop der Farben?

 Ein Regenbogen lässt dich die Einzigartigkeit der Natur bewundern.

 Das Glitzern und Schillern reicht jedoch nicht, um die Dunkelheit zu vertreiben.

 

 In mir, tief in meinem Innern, sieht es anders aus.

 Wie gerne würde ich das, was ich täglich sehe, verändern.

 Woher soll ich die Kraft dazu nehmen?

 Ein Mensch allein kann nicht die ganze Welt verändern.

 Ich rufe, schreie, wehre mich.

 Niemand hört mich.

 Kalt lächelnd ziehen die lärmenden Horden an mir vorbei.

 Mitgefühl, Anteilnahme, Hilfsbereitschaft. Nur leere Worte.

 Die Masse kennt diese Begriffe nicht. Besser gesagt, sie führt sie als scheinheilige Sprechblasen im Mund.

 Natürlich gibt es Ausnahmen.

 Oftmals arbeiten sie im Verborgenen, werden von der Öffentlichkeit nicht wahrgenommen. Doch die dünnen Stimmchen der offen Aufbegehrenden gehen im Kriegsgeschrei der Meute unter.

 

 In meiner Welt würde es keine Kriege im Namen des Glaubens geben.

 Keine Kämpfe, weil ein Staat mehr Öl besitzt als der Rest der Welt.

 Militärische Übergriffe auf Menschen anderer Hautfarbe?

 Warum?

 Nur weil ein paar Idioten meinen, ihre hellere Haut gäbe ihnen das Recht andere zu versklaven?

 Wie soll ich an einer besseren Welt arbeiten, wenn selbst die Kirche gegen ihre eigenen Gebote verstößt?

 Vor Gott sind angeblich alle gleich.

 Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.

 Das funktioniert so nicht.

 Staatsoberhäupter und Religionsführer leben mir etwas anderes vor.

 Ich bin nur dann gleich, wenn ich so bin, wie sie mich haben wollen.

 Geliebt werde ich nur, wenn ich den Vorstellungen meines Nachbarn entspreche.

 

 Hungersnöte müsste es in meiner Welt nicht geben. Ich würde die überschüssigen Ernteerträge nicht ins Meer schütten.

 Warum Entwicklungshilfe an ärmere Länder geben?

 Sie kommt bei den Bedürftigen doch nicht an.

 Geldgeile Regierungsoberhäupter haben Mittel und Wege gefunden, diese Beträge in ihre eigenen Taschen fließen zu lassen.

 Einen weiteren unnützen Prunkbau davon erschaffen. Sie legen sich eine goldene Badewanne zu oder die First Lady des Staates erweitert ihre Schuh- und Kleidersammlung.

 Häuser bauen für die Ärmsten der Armen? Wie langweilig.

 Die sollen arbeiten, dann geht es ihnen auch besser.

 

 Werfe ich einen Blick auf die von Taifunen zerstörten Länder. Was sehe ich dort? Nicht viel.

 Wo sind die Spenden gelandet, die gesammelt wurden? Nicht bei den Menschen, die sie dringend brauchen.

 In meiner Welt würde ich die Entwicklungshilfe und Spenden in die Logistik stecken, um zu viel produzierte Lebensmittel dort hinzubringen, wo sie benötigt werden.

 Wir müssten keine Unsummen in die Rüstung investieren, da keine Kriege mehr geführt würden.

 Dafür könnte man Brunnen bauen, damit es auf der ganzen Welt genug sauberes Trinkwasser gäbe.

 

 Ich träume davon, dass Eltern ihre Kinder lieben. Dass niemand die Seelen der kleinen Wesen verletzt.

 Sie haben nicht darum gebeten, in eine Welt geboren zu werden, in der sie gequält, missbraucht oder geschlagen werden.

 Bei mir würden Eltern ihre Kinder nicht verkaufen müssen, um die hungrigen Mägen der restlichen Familie zu füllen.

 Die ganze Welt weiß davon.

 Zeigt man entsprechende Bilder in den Medien, schauen alle peinlich berührt zur Seite oder stöhnen mitleidig auf.

 Ändern sie etwas daran? Begehren die Massen auf? Nein.

 Selbst in unserem Land wird nicht viel getan, wenn ein aufmerksamer Bürger die Behörden verständigt, dass bei seinen Nachbarn etwas nicht stimmt.

 

 Überforderte Mitarbeiter von Dienststellen und Ämtern kommen ihrem Job nicht ordnungsgemäß nach. Erst wenn ein Kind verhungert ist oder zu Tode geprügelt wurde, schreien alle hysterisch auf.

 Wie soll ich bei solchen Zuständen von einer besseren, schöneren Welt träumen können?

 Von Spielplätzen, auf denen fröhliche Kinder miteinander tollen, ohne Angst vor Übergriffen haben zu müssen.

 Wie sie an die wieder zahlreich vorhandenen Schmetterlinge heranschleichen, um ihre herrlichen Farben und Muster zu bewundern.

 Es tut mir leid, aber dafür reichen meine Hoffnungen nicht aus.

 

 Selbst Erzeuger, die ihre Kinder nicht körperlich verletzen, tun ihnen weh.

 Warum?

 Weil sie nicht ihren Vorstellungen entsprechen. Der Nachwuchs ist nicht gut genug in der Schule. Dadurch können die Eltern ihre eigenen geheimen Wünsche nicht verwirklichen.

 Wurden sie dafür gezeugt? Die verpassten Träume der Erwachsenen zu leben?

 Ist das Sinn und Zweck der Kinder? Ich denke nicht.

 Sie sollten ihr eigenes Leben verwirklichen können, mit der Unterstützung von liebevollen Eltern.

 

 Wenden wir uns meiner speziellen Welt zu.

 Ich entspreche nicht dem Heile Welt Bild meiner Mitmenschen.

 Meine Erzeuger schafften mich bei der ersten, sich bietenden Gelegenheit ab. Was sollten die Nachbarn, Freunde und Verwandten denken.

 Sie hatten eine Abnormität in die Welt gesetzt, für die man sich schämen musste. Stellt euch vor, der Bengel ist schwul. Weg damit, aus den Augen.

 

 Nun, sie stehen mit dieser Meinung ja nicht allein. Die Welt ist voller homophober Puritaner.

 Man schaue sich nur die Veröffentlichungen der Gruppe „kreuz.net“ an.

 Ein verstorbener Schwuler wird dort mit den Worten „Jetzt brennt er in der ewigen Homo-Hölle“ diffamiert.

 Der Inhalt dieses Beitrags ist ein Schlag ins Gesicht für jeden halbwegs normal denkenden Menschen. Erst recht für einen Betroffenen.

 

 Unsere eifrigen Wissenschaftler forschen schon sehr lange nach der Ursache für Homosexualität. Es gibt deutliche Hinweise auf einen genetischen Unterschied. Auch soll die Stressbelastung schwangerer Frauen dabei eine Rolle spielen. Ob das stimmt, lassen wir einmal dahingestellt.

 Aber wer zeugt Kinder?

 Wer bringt sie zur Welt?

 Woher haben wir diese Veranlagung?

 Doch eindeutig von den so selbstgerechten Heteros.

 Vielleicht sollte jeder für sich einmal darüber nachdenken und nicht so schnell ‚Pfui’ schreien.

 

 Betrachte ich dabei das unterschiedliche Verhalten schwulen Männern und Frauen gegenüber, kann ich die Welt nur als verlogen bezeichnen.

 Reagieren die Menschen, besonders Männer, mit Ekel und Abscheu auf schwule, männliche Paare, geilen sie sich insgeheim an gleichgeschlechtlichen, weiblichen Paaren auf.

 Wie intensiv muss ich träumen können, um diese Welt zu verbessern?

 Eine von hoch dekorierten kirchlichen Würdenträgern unterstützte Website zieht normale Menschen in den Dreck.

 Wie war das noch? Was steht in der Bibel?

 Ich wiederhole mich, aber es passt einfach zu gut.

 
‚Und das andere ist ihm gleich: "Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst." Es ist kein anderes Gebot größer denn dieses. Markus 12.31‘

 
Dazu kommt die herrliche Erfindung des Internets.

 Begebt euch mit mir zu Facebook. Dort gibt es eine Seite, die heißt „Stop! Homophobie“.

 Die Betreiber haben ein Foto veröffentlicht, auf dem zwei Männer einen Kuss andeuten. Alles ganz unanstößig, wie es sich in einer ordentlichen Welt gehört.

 Wer nichts gegen Schwule hat, sollte dieses Bild liken.

 Das haben bisher 6.815 Personen getan. Dazu gehören aber fast 800 Kommentare. Wohlwollende? Zustimmende? Gott bewahre!

 Den Wortlaut kann ich hier nicht wiedergeben, da meine Geschichte jugendfrei sein muss.

 

 Bezeichnend finde ich, dass über die Hälfte der verunglimpfenden Wortmeldungen von ausländischen Mitbürgern geschrieben wurden.

 Ausgerechnet von Personen, die wissen sollten, wie man sich als Minderheit fühlt.

 Ausgerechnet von Personen, die lauthals Klage darüber führen, dass sie in Deutschland schlecht behandelt und nicht anerkannt werden.

 Es kommt also auch bei 
‚eigentlichen Leidensgenossen’ darauf an, zu welcher Minderheit man gehört.

 

 Es werden Aufrufe getätigt, die Scheiterhaufen anzuzünden, um Sodomiten zu verbrennen. Wir werden dazu aufgefordert, uns von Ärzten behandeln zu lassen, weil wir krank sind.

 Vielleicht sollten diese Hasstiradenschreiber einmal intensiver nachdenken. Sie selbst setzen doch die in ihren Augen kranken und gestörten Kinder in die Welt.

 Nur Heterosexuelle vermehren sich, sonst niemand.

 Wer gibt also die Gene weiter?

 Ich träumte einmal von einer Welt in der Menschen jeder Hautfarbe, Religion und sexueller Orientierung friedlich miteinander leben können.

 Leider sind diese bunten Bilder in den dunklen Abgründen meiner Seele ertrunken.

 Wie soll ich mir eine solche Welt schöner malen?

 Dazu muss ich ins Koma fallen und nie wieder aufwachen. Die Realität ist nicht dafür geeignet, Träume am Leben zu erhalten.

 

 Ich stehe auf der Straße, schaue mich um. Was sehe ich? Leute, die achtlos an mir vorbeihasten. Sie werfen keinen Blick nach rechts oder links. Sehen weder Elend noch Schönheit.

 Sie schimpfen, weil die Wege zu eng sind, alte Leute nicht schnell genug zur Seite springen, Kinder ihnen vor die Füße laufen.

 Autos hupen, die Fahrer schreien erregt Schimpfwörter aus dem geöffneten Fenster, weil es tatsächlich jemand wagt, sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten.

 

 Jeder nutzt rücksichtslos seine Ellenbogen, wenn er in ein öffentliches Verkehrsmittel einsteigen will. Nur noch selten sieht man, dass einer Mutter mit Kinderwagen geholfen wird.

 Noch weniger werden behinderte Menschen unterstützt.

 Im Gegenteil. Wie oft registriere ich die abwertenden Blicke oder verschämt zur Seite gedrehten Köpfe, damit man bloß nicht um Hilfe gebeten wird.

 Der Umgang miteinander wird immer rüder.

 Höflichkeit ist zu einem Fremdwort geworden.

 Jeder sieht, hört oder liest nur noch das, was er wahrnehmen will.

 Schnell wird einem das Wort im Munde herumgedreht, bewusst wird man missverstanden, um einen Streit zu provozieren.

 

 Wir leben alle viel zu sehr für uns selbst, verbarrikadieren uns in einem goldenen Käfig. Kontakt zur Außenwelt haben viele nur per SMS oder Internet.

 Man sieht nicht, wenn man jemanden verletzt, ihm das Messer in der Brust noch einmal umdreht, damit es auch richtig wehtut.

 Selbstgerecht verschanzt man sich hinter Aussagen, die man für sich selbst erfunden hat, um mit seinem eigenen, nicht mehr objektiven Wesen, zurechtzukommen.

 

 Ich wünsche mir aus tiefster Seele, dass es all diese Ungerechtigkeiten nicht geben würde. Mein Verstand sagt mir aber selbst im Traum, dass das eine Wunschvorstellung bleiben wird.

 Meine Träume sind nicht bunt wie eine Frühlingswiese.

 Sie lassen die Sonne nicht in mein Inneres.

 Die Nacht und das kalte Licht der Sterne überwiegen.

 Die Hoffnung ist zu einer kleinen, vertrockneten Wurzel geworden.

 Sweet Dreams?

 Nur noch in Filmen und Büchern.

Stille

 Absolute Stille.

 Kein Geräusch unterbricht das dröhnende, gellende Schweigen.

 Selbst die Uhren ticken nicht mehr, sind in Trauer erstarrt.

 

 Mit Musik will ich die ohrenbetäubende Ruhe vertreiben. Es geht nicht.

 Immer wieder lege ich die falschen Stücke auf. Sie ziehen mich tiefer in die kreischende Grabesstille, umhüllen mich mit ihrer Dunkelheit.

 Ich gebe es auf, lege keine neue CD mehr ein.

 

 Erneut schlingen sich stumm die nackten Arme der Einsamkeit um meine Schultern.

 Die Wände kriechen auf mich zu, wollen mich einschließen, erdrücken.

 Raus hier! Ich ersticke! Frische Luft!

 Macht sie den Kopf klarer? Füllt sie meine innere Leere mit neuem Leben?

 

 Als ich aus dem Haus trete, empfängt mich tiefste Nacht.

 Seit Tagen rinnt das Leben an mir vorbei. Ich unterscheide nicht mehr zwischen hell und dunkel. Arbeit, Freizeit, essen, schlafen, nichts nehme ich richtig wahr.

 Bin ich noch existent oder bereits ein Schattenwesen?

 

 Am samtschwarzen Himmel glitzert das seelenlose Licht einzelner Sterne.

 Ob es auf meinem Stern auch so kalt und einsam ist, wie hier?

 Dort oben erfüllten sich meine Träume, war ich ein Ganzes. Nun fehlt ein Stück von mir. Du fehlst.

 

 Die schmale Sichel des Mondes verdunkelt sich. Eine rauchige Wolke zieht darüber hinweg. Auf dem schwach leuchtenden Trabanten herrscht mit Sicherheit totale Stille.

 

 Während ich ernsthaft darüber nachdenke, ob in der Atmosphärelosigkeit Geräusche überhaupt möglich sind, tragen meine Füße mich schweigend über die Straßen.

 Kein Tritt ist zu hören. Geisterhaft, wie in Nebel gehüllt, schwebe ich dahin.

 

 Ich frage mich, ob ich das einzig existierende Lebewesen bin.

 Die leeren Augen dunkler Fenster starren mich an. Haustüren erscheinen wie weit aufgerissene Münder, die mich verschlingen wollen.

 

 In dumpfer Isolation treffe ich auf den ausgestorbenen Strand.

 Ich entledige mich meiner Schuhe und Socken, kremple die Hosenbeine ein Stück auf und laufe barfuß über den groben Untergrund.

 Feiner, weicher Sand wäre meinen Fußsohlen lieber. Dieser knirschende, raue Boden verursacht gleichwohl Geräusche, durchbricht die mich umgebende Stille. Jedoch nur in meinen Ohren.

 Mein Inneres nimmt davon nichts auf, es bleibt hohl und tot.

 

 Vom düsteren Horizont sinkt mein Blick auf die grafitfarbene Fläche. Endlos erstreckt sie sich vor meinen Augen.

 Sind das Fußabdrücke, die ich im diffusen Licht der Gestirne erkenne? Gibt es außer mir doch noch jemanden auf dieser Welt?

 Nicht jetzt. Nicht hier.

 

 In den hellen, wärmenden Strahlen der Sonne sind glückliche, zufriedene Menschen diesen Weg entlang gegangen. Hüpfend und springend haben ihre bloßen Füße diese Spuren tief in das Erdreich gegraben.

 Lachende Kinder, mit einem Eis in der Hand.

 Eltern, ein stolzes Lächeln auf den Lippen, haben sie begleitet.

 Fröhliche, bunt gekleidete Gruppen haben hier getanzt.

 Verliebte Paare haben sich in heimeligen Ecken geküsst.

 

 Warum war ich nicht hier? Warum durfte ich nicht dabei sein?

 Ich hätte ihnen zusehen, etwas von ihrer Freude in mein abgestorbenes Herz aufnehmen können.

 

 Nein! Mein trauriges Gesicht hätte diese ausgelassenen Wesen nur betrübt, ihnen die Stimmung verdorben.

 

 Nein! Für mich ist die Nacht reserviert.

 Die einzig richtige Zeit meine tote Hülle zu zeigen. Dunkelheit bedeckt meinen Körper. Verbirgt meinen Schmerz. Zeigt niemandem meine Einsamkeit.

 

 Weiter führt mich mein Weg an dem schweigenden Fluss entlang.

 Selbst er gönnt mir nicht die Erleichterung seiner plätschernden Wellen.

 Nur das Knirschen meiner Schritte sagt mir, dass ich noch lebe.

Ich sehe Dich!

 Vor etwas mehr als einem Jahr trafen wir uns zum ersten Mal.

 Ein Blick in deine grünen Augen genügte und mein Herz war verloren. Zu diesem Zeitpunkt war mir das jedoch nicht bewusst.

 Liebe auf den ersten Blick? Daran glaubte ich nicht.

 In romantischen Büchern oder Filmen wurde sie verherrlicht.

 Die Realität hatte mich etwas anderes gelehrt.

 

 Äußerlichkeiten, ein ansprechendes Gesicht, ein muskulöser, gut trainierter Körper. Dass wurde wahrgenommen, erregte Aufmerksamkeit. Damit konnte man bei Freunden Eindruck schinden, angeben.

 ‚Seht her, den heißen Typen habe ich erobert. Der gehört mir.’

 Etwas anderes hatte ich in meinem Leben bisher nicht erfahren.

 Ich wurde wie ein Ausstellungsstück behandelt, herumgezeigt. Warum sollte es bei dir anders sein?

 Illusionen machte ich mir schon lange nicht mehr.

 

 Was soll ich sagen. Du wolltest mich, hast es mit Blicken und Gesten gezeigt. Ich war einsam, sehnte mich danach, wenigstens hin und wieder die Wärme eines menschlichen Körpers an meiner Seite zu spüren.

 Wir verbrachten einen vergnüglichen Nachmittag. Du sahst gut aus, warst freundlich und nett. Im Gegensatz zu mir liebtest du das Leben, konntest über jeden Blödsinn lachen.

 

 Die Zeit verging wie im Flug und der Abend neigte sich dem Ende zu. Ich wollte heim, hatte keine Lust, um die Häuser zu ziehen.

 Du warst jedoch nicht bereit, mich einfach gehen zu lassen.

 „Komm schon. Wir trinken bei dir noch einen Kaffee, dann rufe ich ein Taxi, das mich nach Hause bringt.“

 Dein Lächeln überredete mich.

 

 In dieser Nacht bist du nicht gegangen, auch in den darauffolgenden nicht. Du bist nie wieder gegangen.

 Für ein paar Stunden hast du mich allein gelassen. Saubere Wäsche aus deinem Elternhaus holen. Persönliche Dinge schlepptest du an. Hast dich in mein Leben geschlichen, ohne dass ich es richtig bemerkt habe.

 Irgendwann bist du offiziell eingezogen.

 Ich gehörte dir.

 Wurde vorgeführt und du hast dich mit mir gebrüstet.

 Es lief so, wie ich es erwartet hatte.

 Von Liebe hast du nie gesprochen.

 

 Ich muss zugeben, mir hat gefallen, dass ich nicht mehr allein war. Immer warst du um mich herum. Brachtest mich zum Lachen, wenn ich wieder einmal zu ernst erschien.

 Manchmal verspürte ich ein komisches Gefühl im Magen, wenn ich dich anschaute.

 Dagegen wehrte ich mich vehement.

 Was würde es bringen, mich näher mit dir zu beschäftigen?

 Darüber nachzudenken, was du mir bedeutest.

 Ich hätte mir eingestehen müssen, dass du mir wichtig geworden warst.

 

 So war ich nur dankbar.

 Durch deine Anwesenheit wurden die Dämonen meiner Vergangenheit, die mich im Schlaf heimsuchten, in Schach gehalten.

 Ich genoss, wie du mir jede Nacht zeigtest, dass dir mein Körper gefiel.

 Innerlich ließ ich dich nicht an mich heran.

 Wir verbrachten jede freie Minute miteinander, widmeten uns jedoch den eigenen Hobbys.

 

 Du lagst mit einem Buch auf der Couch, schenktest mir hin und wieder ein freundliches Lächeln. Manchmal beschäftigten dich irgendwelche Ballerspiele auf der PlayStation.

 Wenn ich mich nicht im Sportstudio verausgabte oder joggen war, saß ich dir gegenüber. Mit dem Laptop auf den Knien surfte ich im Internet. Chatten oder virtuelle Bücher lesen, damit verbrachte ich meine Zeit.

 

 Zu Anfang hast du gefragt, mit welchen Leuten ich stundenlange Gespräche führte. Worüber wir reden würden, was mich daran so faszinierte.

 Keine gute Frage.

 Sollte ich dir erzählen, dass ich mit gesichtslosen Personen intime Kontakte pflegte?

 Würdest du verstehen, dass ich mich an dieses Leben gewöhnt hatte?

 Dass ich meine Gefühle lieber an Illusionen verschenkte, als in der wirklichen Welt Zurückweisung zu erfahren?

 Wohl kaum. Dafür warst du zu besitzergreifend.

 Hätte ich dir sagen sollen, dass ich all meine Liebe an ein unbekanntes Wesen verschenkte?

 Du hattest ja nie Anspruch auf meine Liebe erhoben, wolltest stets nur meinen Körper.

 

 Mein reales Leben drehte sich um dich.

 Alles, was du wolltest, wurde gemacht.

 Tanzen gehen, Freunde besuchen, Partys feiern.

 Begehrte ich dagegen auf, brachtest du sämtliche Überredungskünste zum Einsatz.

 „Bitte, lass uns gehen. Es macht doch Spaß, mit unseren Freunden unterwegs zu sein.“

 Deinem unwiderstehlichen Lächeln, dem bettelnden Blick aus diesen Augen, die mich immer wieder schwach werden ließen, hatte ich nichts entgegenzusetzen.

 Also unterwarf ich mich dir.

 Auch wenn ich nicht gerne zu diesen Treffen ging.

 Es waren deine Freunde, keinesfalls unsere. Meine Intervention dagegen hast du nie zur Kenntnis genommen. Dich machte es glücklich, wenn du an meiner Seite den Macho geben konntest.

 

 Erstaunlich fand ich allerdings, dass du mich mit Krallen und Zähnen verteidigtest.

 Jedem zeigtest du sofort, dass ich dein Eigentum war. Sei es durch liebevolle Berührungen oder zärtliche Küsse. Sprach mich ein anderer Mann an, warst du sofort zur Stelle, legtest deine Arme um mich und machtest klar, dass ich nicht zu haben war.

 Dein Verhalten verwirrte mich.

 In der Öffentlichkeit strahltest du mich mit blitzenden Augen an. Warst ständig um mich bemüht. Machtest mir Komplimente, flüstertest mir liebevolle Worte zu.

 Anfangs keimte Hoffnung in mir, dass es von deiner Seite nicht nur Besitzdenken war. Der Funke wurde immer wieder erstickt, bis nur noch kalte Asche übrig blieb.

 

 In der Abgeschiedenheit unserer Wohnung war von deinem Verhalten nichts mehr übrig. Wir aßen gemeinsam, unterhielten uns kurz über die Ereignisse des Tages.

 Manchmal sahen wir zusammen einen Film an, aber meist gingen wir unseren eigenen Beschäftigungen nach.

 Nur nachts kamen deine Gefühle zum Vorschein.

 

 Besonders intensiv brachtest du sie zum Ausdruck, wenn ich schweißgebadet aus meinen Albträumen hochschreckte.

 Tröstend hieltest du mich umfangen, strichst beruhigend über meinen Rücken.

 „Ich bin da. Du wirst nie wieder allein aufwachen. Ich werde immer in deiner Nähe sein und die Dämonen vertreiben.“

 In diesen Momenten fühlte ich mich dir unglaublich nah.

 Meine Gefühle wurden intensiver. Etwas veränderte sich tief in mir.

 Vertrauensvoll schmiegte ich mich an dich, ließ mich von der Ruhe durchdringen, die ich an deiner Seite empfand.

 Sehnsüchtig wartete ich darauf, dass du mir sagen würdest, welche Gefühle du für mich hegst.

 Vergeblich.

 

                                                  ****

 

 Monate sind wir inzwischen zusammen. Erst habe ich es nicht bemerkt, doch inzwischen kann ich es nicht mehr übersehen.

 Du hast dich verändert.

 Deine Augen strahlen nicht mehr. Du bist still geworden.

 Wo ist deine Lebensfreude geblieben?

 Ich vermisse die albernen Spiele, die wir nachts auf dem Heimweg gespielt haben.

 

 Immer häufiger beobachte ich dich.

 Mir wird bewusst, dass du mich nicht mehr anlächelst, wenn wir abends auf der Couch sitzen. Du blickst nicht mehr aus deinem Buch auf, zockst mit verkniffenem Gesicht auf der Spielkonsole.

 Wo sind die triumphierenden Rufe, wenn du einen Gegner erledigt hast?

 Wo dein Gelächter, wenn du auf eine lustige Stelle in deinem Buch gestoßen bist?

 Was hat dich so verändert?

 

 Ich mache mir Sorgen.

 Mein Herz tut weh, wenn ich sehe, wie traurig du wirkst.

 Bemerkst du meine intensiven Blicke nicht?

 „Bist du krank?“, will ich wissen.

 „Nein. Wie kommst du darauf?“ Du schaust mich noch nicht einmal an.

 „Du bist so still. Mir fehlt dein Lachen.“

 Dein Gesicht zeigt keine Reaktion, als du mir antwortest:

 „Ich will dich nicht stören. Du bist mit deinem Internet beschäftigt.“

 Tief in mir regt sich etwas.

 Ist es jetzt so weit?

 Bist du meines Körpers überdrüssig?

 Etwas anderes war ja nicht zu erwarten gewesen.

 Alle sind irgendwann gegangen.

 Warum sollte es bei dir anders sein? 

 

 Ich dringe nicht weiter in dich. Will kein Streitgespräch herausfordern.

 Vielleicht bleibst du noch ein bisschen, wenn ich den Mund halte.

 Meine Gedanken kann ich nicht zum Schweigen bringen.

 ‚Warum?’, frage ich mich. Was mache ich falsch, dass niemand bleibt?

 

 Eine Stimme wispert mir zu: Hast du ihn wirklich beachtet? Hast du ihm jemals Gefühle entgegengebracht?

 Wie einen Gegenstand hast du ihn hin und her geschoben.

 Nie hast du ihn an dich herangelassen.

 Eine andere Stimme spricht dagegen: Er hat dich nur benutzt.

 Stimmt das?

 Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, muss ich das verneinen. Er war derjenige, der vom ersten Augenblick an keine Chance hatte. 

 

                                                ****

 

 Heute ist Freitag und wir sind mit deinen Freunden unterwegs.

 Immer, wenn du nicht in meiner Nähe bist, treffen mich ihre vorwurfsvollen Blicke. Was soll der Mist? Ich habe keinem von ihnen etwas getan.

 Unruhig schweift mein Blick umher.

 Da! Ich sehe dich.

 

 Allein bist du auf die Tanzfläche gegangen, ohne mich.

 Bisher war es immer ein Erlebnis, dich dabei zu beobachten.

 Selbstvergessen hast du dich zur Musik bewegt. Dein verträumter Blick hat den meinen gesucht. Ein sinnliches Lächeln lag dabei um deinen schönen, lockenden Mund.

 

 Du bewegst dich immer noch mit der dir eigenen, aufregenden Art.

 Doch deine Augen sind glanzlos.

 Das Gesicht eine Maske.

 Du schaust mich nicht an. Bewusst meidest du den Augenkontakt.

 In meinen Eingeweiden rumort es. Es tut mir körperlich weh, dich so zu sehen.

 „Fällt dir endlich auf, was du ihm antust?“, zischt dein bester Freund neben mir.

 Irritiert drehe ich mich zu ihm um.

 „Wie meinst du das?“

 „Das ist deine Schuld! Sieh ihn doch an! Du richtest ihn zugrunde!“

 Damit lässt er mich stehen, dreht mir brüsk den Rücken zu.

 

 Ist deine Veränderung wirklich meine Schuld?

 Mein Blick wandert zu dir zurück.

 Ich schaue dich an.

 Wie oft habe ich das schon getan? Hundert Mal? Tausend Mal?

 Mir wird bewusst, dass ich dich heute zum ersten Mal wirklich ansehe.

 Als ich dich kennenlernte, hatte ich dein Äußeres zur Kenntnis genommen.

 Mehr nicht.

 

 Dein freundliches Wesen, die liebevolle Art, deine Zärtlichkeit, all das habe ich verdrängt, nie zurückgegeben.

 Warum?

 Aus Angst, verletzt zu werden.

 Dich habe ich damit ebenso verletzt.

 Mir wird klar, dass ich durch mein Verhalten, mein Benehmen, jeden Menschen von mir gewiesen habe.

 Kein Wunder, dass nie jemand bei mir bleiben wollte.

 Meine Knie werden weich.

 Schlagartig begreife ich es.

 Ich werde dich verlieren, wenn ich nicht ganz schnell etwas unternehme.

 

 Die laute Musik kann das angstvolle Klopfen meines Herzens kaum übertönen. Das Blut rauscht mir in den Ohren. Panik überwältigt mich fast.

 Nein! Ich will nicht, dass du gehst!

 Du gehörst mir, wie ich dir gehöre!

 Spürst du die Veränderung, die in mir vorgeht?

 Du hebst den Blick.

 Endlich schaust du mich an.

 Verharrst mitten in der Bewegung.

 Magisch ziehst du mich an. Dicht vor dir bleibe ich stehen.

 

 Ich bin dir so nah, dass ich die Wärme deiner Haut fühle.

 Deine Glieder beben.

 Hast du auch Angst?

 Komme ich zu spät?

 Die Gedanken purzeln in meinem Kopf durcheinander.

 Oh bitte, gib mir ein Zeichen. Verzweiflung macht sich breit. Gebannt hängt mein Blick an deinem Gesicht.

 Ganz sachte schleicht sich ein zaghaftes Lächeln auf deine Lippen.

 Deine Augen verändern sich.

 Das Grün wird intensiver, ein sanftes Leuchten erscheint.

 Das genügt mir.

 Mutig ziehe ich dich in meine Arme und flüstere dir zu: „Ich liebe dich. Bitte verlass mich nicht.“

 

                                                ****

 

 Du bist bei mir!

 Durch dich habe ich gelernt, dass man seine Gefühle zeigen muss, damit der Partner weiß, woran er ist.

 Nie habe ich dein Lächeln erwidert. Dir nie gesagt oder gezeigt, wie sehr es mir gefallen hat, wenn du liebevoll und zärtlich zu mir warst.

 Auf meine Liebe hast du keinen Anspruch erhoben, weil du wolltest, dass ich sie dir aus freien Stücken schenke.

 Ich habe sie dir geschenkt, weil ich dich im letzten Augenblick wirklich gesehen habe.

 So wie du bist. Großzügig, freundlich, nett, liebevoll.

 Jeden Tag gebe ich dir meine ganze Liebe aufs Neue.

 Dafür, dass du für mich da bist.

 Dafür, dass du mich nicht aufgegeben hast.

 Dafür, dass du mir eine Chance gegeben hast.

 Das Wichtigste jedoch ist – Du liebst mich!
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  						Tanja Rauch


						Blutsdämmerung
						


						Die neunzehnjährige Tamara ist verzweifelt, denn mit ihr stimmt etwas nicht! Und es ist so absurd, dass sie mit niemandem darüber reden kann.

Als Kind wäre sie nach einem Unfall fast gestorben und seitdem beginnt ihr Körper sich zu verändern. Als sie glaubt langsam den Verstand zu verlieren, trifft sie auf den geheimnisvollen Max und bekommt endlich die lang ersehnten Antworten. Doch damit fangen die Probleme erst an...
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  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Birgit Grosse


						Socken stricken mit nur 2 Stricknadeln
						


						Socken sind schnell gestrickt (oder gehäkelt), tragen sich höchst angenehm und halten nicht nur im Winter mollig warm. Dazu bieten sie hohen Tragekomfort und sehen einfach klasse aus! Denn die meisten Sockengarne gibt es in allen Trendfarben von uni bis bunt und Muster bildend. Diese Art von Socken stricken, die ich hier vorstelle, ist auch für Anfänger mit guten Strickgrundkenntnissen  geeignet. Die Socken werden "offen" gestrickt und haben eine Naht die beim Tragen nicht stört. Einige mögen oder können auch nicht mit dem Nadelspiel(5 Nadeln) stricken - möchten aber dennoch gerne Socken stricken. Anbei auch eine Anleitung zum Socken häkeln. Dies geht besonders schnell und in null Komma nix sind die ersten Socken gehäkelt. 

Inhalt: Es werden vier verschiedene Techniken vorgestellt, plus Babyschühchen, plus Häkelsockenanleitung
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  						Anja Ollmert


						Hinter Türen
						


						Das Leben schreibt Geschichten, die erzählt werden wollen.  



Wir Menschen sind versucht, einen Blick hinter verschlossene Türen zu wagen, einen Blick voller Interesse, Neugier, Mitgefühl und wohligem oder ängstlichem Schaudern.



Hinter den Türen dieses Buches verbirgt sich Verblüffendes, Geheimnisvolles, Kriminelles, Mörderisches, Unterhaltsames und Skurriles.
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  						Robin Black


						Schattenjuwel
						


						Die Welt Elowia steht am Abgrund und droht in einen weiteren Krieg zu versinken. Einzig und allein ein Dämonenmädchen mit einem Stein der Unwissenheit kann Elowia noch retten, aber der Preis für die Errettung Elowias ist hoch, denn das Juwel bringt nicht nur den erhofften Frieden, sondern auch den Tod mit sich.



Gejagt von den machthungrigen Regenten Elowias findet das Dämonenmädchen Lilith ausgerechnet bei einem der gefürchtetsten Männern Elowias Zuflucht. Aber bald muss Lilith erkennen, dass sich hinter der Fassade ihres Beschützers ein dunkles Geheimnis verbirgt ...



Umfang: ca.600 Taschenbuchseiten.



Hinweis: Das Buch wurde im Mai 2012 komplett neu lektoriert & korrigiert.
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  						General Striker


						Die besten Chuck Norris Witze
						


						Dieses Buch sammelt die besten Witze und Sprüche über Chuck Norris. Über 150 Fakten über den härtesten Mann der Welt. Aber was ist der Ursprung, der Chuck Norris Fakten? Und wer ist Chuck Norris überhaupt? All dies wird in diesem Buch enthüllt.
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